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Was wir für heute von Gandhi lernen können
Symposiumsbeitrag von Reiner Steinweg 

Die Folgen der Kolonialisie-
rung der sogenannten Drit-
ten durch die Erste Welt

sind noch immer nicht bewältigt,
die von 1949-1989 das Leben auf
der Erde bedrohende Atomkriegs-
gefahr ist noch nicht gebannt, son-
dern wächst derzeit fast täglich
wieder angesichts der Spannungen
zwischen dem Iran, Israel und den
USA und der Kündigung der
Rüstungs-Begrenzungsverträge,
die Stromversorgung durch Atom-
kraftwerke stellt in vielen Ländern
noch immer eine große Gefahr
dar – und schon sehen wir uns mit
zwei weiteren, möglicherweise
kaum noch aufzuhaltenden globa-
len Bedrohungen konfrontiert: die
Erstickung der Meeresbewohner
durch Plastik und der Klimawandel. 

Wenn die Eiskappen des Nordpols
tatsächlich weiter abschmelzen,
wie derzeit allein schon aufgrund
der Arktis-Brände und der dadurch
mitverursachten Erwärmung der
Permafrost-Schichten zu erwarten
ist, die eine Folge des von uns ver-
ursachten CO2-Ausstoßes sind,
drohen nicht nur einzelne Flücht-
lingswellen von jeweils einigen
zehntausend Menschen, sondern
regelrechte Völkerwanderungen
aus den Überschwemmungsgebie-
ten der Tiefebenen im Norden und
den zur Wüste werdenden Gebie-
ten des Südens.

Der Titel unseres Symposiums wur-
de angesichts dieser Situation
gewählt. Wenn wir jetzt nicht alle
unsere Kräfte mobilisieren und
bündeln, könnte das Leben auf der
Erde früher zu Ende gehen als
selbst die größten Pessimist*innen
der letzten Dekaden befürchtet
haben, und zwar auf äußerst qual-
volle Weise. Die Frage, ob man
etwas tun muss, stellt sich also

nicht mehr. Ja, wir alle wissen und
wollen, dass energische Schritte
auch von unten, an der gesell-
schaftlichen Basis, gegen diese
und vielleicht noch weitere globale
Bedrohungen gesetzt werden müs-
sen. Also: 

Etwas tun! Aber wie? 

Wenn wir nicht aufpassen, könnte
es leicht zu einer Polarisierung
kommen zwischen denjenigen, die
die Zeichen der Zeit erkannt haben,
wie die großartigen jungen Akti-
vist*innen der Fridays for Future,
und jenen, denen noch immer ihr
Wohlstand, ihre Lebensgewohnhei-
ten wichtiger sind als das Schicksal
ihrer und unserer Kinder und
Enkelkinder. Auch die zunehmende
Polarisierung zwischen der „neuen
Rechten“ und den „alten“ demokra-
tischen Parteien, die sich vor allem
an der Frage des Umgangs mit den
Migrant*innen aus dem Süden ent-
zündet hat, könnte noch ganz
andere Ausmaße annehmen und
sich mit den Armutsfolgen der
immer bizarrer auseinanderfahren-
den Einkommensschere in fast
allen Ländern der Welt unheilvoll
verknüpfen und die demokrati-
schen Systeme grundlegend er-
schüttern. Polarisierungen wieder-
um haben in der menschlichen
Geschichte fast immer zu gewalttä-
tigen Revolutionen oder/und Bür-
gerkriegen sowie in der Folge zu
internationalen Kriegen geführt.
Jeder Krieg aber verschärft durch
den damit automatisch verbunde-
nen gewaltigen CO2-Ausstoß den
Klimawandel. Wir müssen also jetzt
aus gleich zwei Gründen eine Pola-
risierung in unseren Gesellschaften
vermeiden.

Wie und wodurch das geht, hat nie-
mand so überzeugend gezeigt und

gelebt wie Gandhi in seinem Kampf
mit dem Doppelziel: Erlangung der
Unabhängigkeit Indiens (zuvor in
Südafrika: Abwendung der extre-
men Diskriminierung der Inder-
*innen) und ein Leben in Würde für
alle Bewohner*innen Indiens. 

Was war das Besondere daran?

Soweit ich sehe, war Gandhi seit
vielen Jahrhunderten der einzige
Mensch mit großem politischem
Einfluss, der in der Lage war, über
den eigenen kulturellen Tellerrand
hinauszuschauen und zwei Kern-
elemente von (mindestens) drei
großen Religionen miteinander zu
verbinden bzw. ihre Ähnlichkeit zu
erkennen und praktisch umzuset-
zen: Im Hinduismus gilt der Grund-
satz, dass jeder Mensch, selbst der
ärgste Verbrecher bzw. die ärgste
Verbrecherin, einen göttlichen Kern
in sich trägt. (Der Jainismus, der
Gandhi über die vielen Gespräche,
die in seinem Elternhaus mit Jai-
nist*innen geführt wurden, vertraut
war, geht noch einen Schritt weiter
und gesteht diesen göttlichen Kern
sämtlichen Lebewesen zu. Daraus
folgt, dass man sie nicht töten darf.) 

Und diesem Göttlichen kann ich
nur mit Ehrfurcht, Bescheidenheit
und Anerkennung begegnen. Ich
werde also das aus meiner Sicht
schädliche Handeln meines Geg-
ners/meiner Gegnerin deutlich von
seiner Person mit ihrem göttlichen
Kern unterscheiden. In der christ-
lichen Religion entspricht dem der
Schlüsselsatz der Bergpredigt:
„Liebet eure Feinde!“ Was aber
kann man an einem grausamen,
Tod und Schrecken verbreitenden
oder in Kauf nehmenden Feind lie-
ben? Das kann nur etwas sein, was
der hinduistischen Vorstellung von
einem „göttlichen Kern“ entspricht!



In Europa nennen wir das manch-
mal „die menschliche Seite“ eines
„Unmenschen“. Mit dieser gilt es, in
Kontakt zu kommen. Gandhi hat
durch seine Sozialisation in Indien
und im christlichen England beides
in sich aufgenommen und mitein-
ander verbunden. 

Eine Schlussfolgerung, die Gandhi
aus dieser Einsicht gezogen und
praktiziert hat, war die folgende:
Wenn auch in meinem Gegner/mei-
ner Gegnerin, der/die mich oder
unsere Existenz bedroht, ein gött-
licher Kern, etwas Verehrungswür-
diges steckt, das der Liebe wert ist,
dann kann und will ich nichts tun,
was ihm/ihr schadet. Wenn es
sich also in einem Konflikt als
unmöglich erweist, Leiden zu ver-
meiden, dann nehme ich dieses
Leid lieber auf mich selbst als dass
ich es dem/der Gegner*in zufüge.
Gandhi hat jahrelang das Gefäng-
nis als seine Adresse angegeben,
in das ihn die Engländer*innen am
häufigsten eingesperrt haben. Und
seine Anhänger*innen haben sich
sogar, während er dort einsaß, im
Kampf um das Recht, das indische
Salz selbst und direkt nutzen zu
dürfen, klaglos und ohne jede
Gegenwehr niederschlagen lassen. 

Es ist also möglich, nach der Berg-
predigt zu handeln, ohne sich zu
unterwerfen, ohne in einer gerech-
ten Sache klein beizugeben oder
die Wahrheit einer erkannten gro-
ßen Ungerechtigkeit oder Gefahr
zu verleugnen. Es ist nicht nur ein
fernes, „weltfremdes“ Ideal. Und
wenn man es mit aller Konsequenz
praktiziert, kann dieses Handeln
eine ganz enorme politische Kraft
entfalten! 

Wir haben im Programmheft des
Symposiums angekündigt, dass wir
bei dieser Gelegenheit einen
Schatz heben wollen. Es handelt
sich um das allererste Buch des
damals noch nicht einmal 25 Jahre
alten Johan Galtung, der wenige

Jahre später als erster Europäer
ein Institut für Friedensforschung
gegründet hat. Dieses erste, 320
Seiten umfassende Buch war
Gandhi, genauer seiner politischen
Ethik, gewidmet. Er hat es, als
Kriegsdienstverweigerer im Ge-
fängnis sitzend, in Kooperation mit
seinem 18 Jahre älteren Mentor,
dem später als Umweltphilosophen
bekannt gewordenen Arne Naess,
geschrieben. Es ist die systema-
tischste und sorgfältigste Analyse
der einzelnen Komponenten dieser
Ethik, die ich kenne. Sie ist in Nor-
wegen in drei Auflagen erschienen,
aber da es sich um ein so dickes
Buch handelte, nie in eine andere
Sprache übersetzt worden. Also
kannte sie in Europa außerhalb
Norwegens so gut wie niemand,
nicht einmal Theodor Ebert, der
Nestor der deutschen Forschung
zur aktiven Gewaltfreiheit, wie ich
mich kürzlich überzeugt habe. 

Es ist mir gelungen, das Kernkapi-
tel dieses Buches und ein wenig
darum herum, also knapp die Hälf-
te des Originals, pünktlich zu die-
sem Symposium auf Deutsch her-
auszubringen, mit Unterstützung
einer ganzen Reihe von Personen,
von denen Christian Bartolf und
Xaver Remsing heute anwesend
sind. Eine Besonderheit dieser
Untersuchung von Gandhis Den-

ken und Handeln in bestimmten
schwierigen Situationen ist, dass
die gut begründeten Einsichten
jeweils am Ende eines Unterkapi-
tels in knapper Form auf den Punkt
gebracht werden. 

Dabei unterscheiden die Autoren
drei Phasen eines politischen
Kampfes: 

1. Die Schaffung der Voraussetzun-
gen dafür, dass er gewaltfrei, also
nach den Prinzipien dessen
abläuft, was Gandhi mit einem
Kunstwort belegte, das bei diesem
Symposium noch öfter fallen wird,
Satyagraha; 2. die Bedingungen
dafür, dass er im Sinne von Satya-
graha beendet werden kann; 3. die
eigentlichen Kampfprinzipen und 4.
noch zwei Korrektive, damit das
Ganze von denen, die bereit sind,
den Kampf zu unterstützen, nicht
missverstanden wird und in eine
von Gandhi auf keinen Fall für gut
befundene Richtung läuft:
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Voraussetzungen für den Be-
ginn einer Satyagraha-Kampag-
ne: 

N1 Befolge Ahimsā in Gedanken
und Sinn! 

N2 Identifiziere dich mit denen, für
die du kämpfst! 

Plakat des Gandhi-Symposiums. 
Bild: Mural Harbor Gallery Linz



Von diesen insgesamt 25 Aspekten
dessen, was Gandhi unter Satya-
graha verstand, sind die beiden
provozierendsten die Normen 

„Nütze nicht die Schwächen des
Gegners aus!” (N8,2) Und „Schen-
ke deinem Gegner Vertrauen!“ (N5) 

Das aber, so meinen wir aufgrund
unserer persönlichen Lebenserfah-
rung mit Menschen, die uns
wiederholt hintergangen haben, die
anscheinend nur darauf aus sind,
uns aufs Kreuz zu legen usw., kann
ich doch nicht machen! Ja, es wäre
doch geradezu verrückt! 

Doch genau das ergibt sich logisch
aus der oben angedeuteten Grund-
einsicht der Feindesliebe. Und:
Gandhi hat u.a. bereits in seiner
Kampagne gegen die von General
Smuts in Südafrika und seiner
Regierung verkündete Ungültig-
keitserklärung sämtlicher nicht
nach christlichem Ritus geschlos-
sener Ehen bewiesen, dass man
es doch kann und auf lange Sicht
damit mehr bewegt als mit allen
Tricks und Listen, die wir uns aus-
zudenken im Stande sind. 

Es sind diese beiden in Südafrika
eingenommenen Haltungen, die,
teilweise auf Umwegen, im
Wesentlichen den Erfolg von Gand-
hi und der Satyagraha-Bewegung
dort bewirkt haben, so unglaublich
das auch klingen mag, und die dar-
aufhin Gandhis Ruf in Indien

begründeten, wodurch er nach sei-
ner Rückkehr dort so viel Unter-
stützung fand, dass er den Kampf
gegen die Brit*innen aufnehmen
konnte. 

Insgesamt aber ist es wichtig sich
klar zu machen, dass es das
Ensemble dieser 25 Facetten von
Gandhis politischer Haltung ist, ihr
Ineinander-Wirken, das Gewebe
sozusagen, das seinen Weg
bestimmt hat. Ohne damit die
Augen vor Gandhis Irrtümern zu
verschließen – die hat er selbst,
wenn er sie erkannte, immer am
schärfsten angeprangert. Und von
diesem Ensemble können wir auch
und gerade für heute und die riesi-
gen Herausforderungen, vor denen
wir stehen, viel – ich meine sogar:
sehr viel lernen! 

Johan Galtung, Arne Næss:
Gandhis politische Ethik. Die
Begründung der Satyagraha-
Normen erstmals in deutscher
Übersetzung. Herausgegeben
von Reiner Steinweg. Übersetzt
von Christine von Bülow, Christi-
an Bartolf und Xaver Remsing.
2019, Nomos. ISBN 978-3-8487-
6050-3; 188 Seiten
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Bedingungen für die Beendi-
gung des Satyagraha-Kampfes: 

N3 Gib dem Kampf einen positi-
ven Inhalt! 

N4 Dehne das Ziel des Kampfes
nicht aus! 

N5 Schenke deinem Gegner Ver-
trauen! 

N5,1 Begegne dem Gegner per-
sönlich! 

N5,2 Beurteile andere nicht härter
als dich selbst!

Normen für den Kampf: 

N6 Sei kompromissbereit! 

N7 Du sollst nicht töten! 

N8 Zwinge den Gegner nicht –
überzeuge ihn! 

N8,1 Richte den Kampf gegen die
Sache, nicht gegen die Person! 

N8,2 Nütze nicht die Schwächen
des Gegners aus! 

N8,3 Provoziere den Gegner
nicht! 

N9 Wähle Mittel, die das Ziel
widerspiegeln! 

N9,1 Feilsche nicht! 

N9,2 Mach dich nicht abhängig
von einer Hilfe von außen! 

N10 Sei hingabebereit! 

N11 Befolge Ahimsā in Wort und
Schrift! 

N11,1 Versetze dich in die Sicht-
weise des Gegners! 

N11,2 Verbirg deine Pläne nicht! 

N11,3 Gestehe deine Fehler ein! 

N12 Entziehe dem Übeltäter das
Ziel seiner Zerstörungsabsicht! 

N13 Unterlasse Sabotage! 

Korrektive: 

N14 Sei, wo immer möglich, loyal! 

N15 Wähle Gewalt vor Duckmäu-
serei!


